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  1. Prolog





  Die Kälte kroch an ihr herauf, umklammerte ihre Knöchel, ihre Beine, ihren Rumpf und ihren Nacken. Durch den dichten Nebel sah sie kaum die Hand vor Augen. Mühsam kämpfte sie sich vorwärts, erklomm langsam eine kleine Anhöhe und blieb dort erschöpft stehen. Ihre Lunge brannte, ihr Rücken schmerzte und ihr Herz klopfte so stark, dass sie Angst hatte, es würde platzen. Keuchend ließ sie sich auf einen umgefallenen Baumstamm sinken. Ihre Hände waren eingehüllt in dünne Stofffetzen, die Fingerspitzen blau und ihr von roten Äderchen und Falten übersätes Gesicht war taub. Die dünnen Haare, die unter der Kapuze ihres Mantels hervorlugten, waren gefroren. Nach kurzer Zeit begann sie zu zittern, doch es fehlte ihr die Kraft, weiterzugehen.




  Er hatte sie gebrochen. Seine unerklärlich gewachsene Kraft hatte sie durchgeschüttelt und viel zu spät war ihr bewusst geworden, was mit ihr geschah. Erst danach war die Verwunderung darüber gekommen, warum er immer stärker und sie immer schwächer wurde. Als sie erkannte, dass er sie in seinen Bann gezogen hatte und sie nicht mehr von ihm lassen konnte, dass sich ihr Körper, ihr Geist, ihre Seele nach ihm verzehrten, dass sie diesen anderen Mann, der er geworden war, mehr als alles andere begehrte und schließlich sogar glaubte, ihn zu lieben, da brachte er seine wahre Absicht zum Vorschein. Seine volle, dunkle Stimme schallte lachend durch die leere Burg, zerschlug Glas und Spiegel, zerschlug ihr restlich intaktes Innerstes wie eine Porzellanpuppe und hinterließ diese Hülle, diesen Schatten einer Frau – zu alt, zu gebrechlich, zu verletzt, um sich noch in irgendeiner Form zur Wehr zu setzen.




  Seine Stimme war zu einem Orkan geschwollen, der sie taub gemacht hatte für alles andere. „Dich lieben?“, hatte er gehöhnt. „Sieh dich doch an! Du bist eine alte Frau geworden!“ Und sie hatte in den Spiegel gesehen und sich schlagartig gewünscht, er würde sie töten, anstatt sie derart zu erniedrigen, denn ihr eigener Anblick verschlug ihr die Sprache. Sie war eine hässliche alte Frau geworden.




  Doch nun würde sie ohnehin sterben. Irgendwo auf dem Weg würde sie vor Kälte und Hunger zusammenbrechen und liegen bleiben und niemanden würde es mehr kümmern.




  Sie schloss die Augen. Seine verjüngte Gestalt hatte sich eingebrannt und ließ keinen Raum mehr für andere Gedanken oder Gefühle. Mit der letzten ihr noch verbleibenden Kraft stand sie wieder auf und trieb sich an, weiterzugehen. Die Grenze des Landes war noch weit und längst hatten die anderen Flüchtenden sie hinter sich gelassen. Niemand hatte sie erkannt, keiner genügend Mitleid gehabt, eine alte Frau auf einem Karren oder einem Pferd mitzunehmen. Jeder war sich selbst der Nächste und so war sie – so schien es ihr jedenfalls – die Einzige, die noch keinen sicheren Ort erreicht hatte. Inzwischen war ihr die Landschaft fremd geworden. Der Winter war früh eingebrochen, hielt schnell alles in seinen kalten Händen und die Straßen waren von den erfrorenen Feldern kaum zu unterscheiden. Hinter der Anhöhe kam ein weiteres Tal, unbewohnt und dicht bewaldet, und in dieser sternenklaren und eiskalten Nacht wirkten die Bäume schwärzer als sonst.




  Mit letzter Willenskraft schleppte sie sich den Hügel hinab, dem Wald entgegen. Als sie sich näherte, stellte sie fest, dass das Gehölz nicht nur sein Laub verloren hatte, sondern dass die riesigen Nadelund Laubbäume nur noch hünenhafte, verbrannte Stümpfe waren, die drohend aus dem Boden ragten. Dieser war hart gefroren und unter der Eisschicht ebenfalls schwarz, verfärbt durch die Feuersbrunst, die hier gewütet haben musste. Als hinter der alten Frau schließlich eine kalte Wintersonne aufging, fiel sie wie ein Stein am Rande des Waldes nieder und fühlte sich unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu gehen.




  So sollte es also enden. Kurz vor der Grenze, die hinter dem verbrannten Wald lag, würde sie nun zugrunde gehen, umhüllt von Eis. Sie bekam einen Hustenkrampf und fiel, sich krümmend, zu Boden. Ihre Hände und Füße waren taub vor Kälte und es nützte nichts, die Arme eng um den Körper zu schlingen. Ihr Blick glitt in die Ferne, aus der sie gekommen war und sie glaubte einen Punkt zu sehen, der den Hügel hinunterhüpfte. Doch wahrscheinlich war es bloß eine optische Täuschung, denn im nächsten Moment wurde ihr schwarz vor Augen.




  Das Feuer flackerte. Auras hatte es selbst entfacht und war stolz auf sich. Seine Hände und sein Gesicht waren voller Kratzer, die von den Mühen herrührten, die es ihn gekostet hatte, sich einen Weg durch den Wald zu bahnen. Sein Oberkörper war nackt, denn er hatte sein Wams der alten Frau umgelegt, die wie ein Stein schlief. Er wollte ihr so vieles sagen. Er musste es ihr endlich sagen, aber zwischen seinen Gedanken und seiner Fähigkeit zu sprechen, herrschte Krieg. Er konnte sich nur in Reimen und Rätseln ausdrücken – das war der Fluch, der auf ihm lastete. Bevor der böse Mann aufgetaucht war, hatte ihm dies nichts ausgemacht, jetzt aber spürte er wieder sein Versagen. Er starrte durch die Flammen auf die alte Frau. Sie musste wissen, was sie jetzt erwartete. Als sie sich plötzlich leise regte, begann er aufgeregt um das Feuer zu tanzen.




  „Du dummes Kind! Dumm, so dumm, so taub, so blind. Schlafen, immer schlafen, fliehen, vor der Wahrheit, hast nichts gesehen. Alles so schwer, gabst es her, das Land, an die graue Hand. Die Schatten sind da, der Schatten ist wahr, kehrt alles um, den Raum, die Zeit, trennt alles, was zusammengehört. Aus hell wurde dunkel, aus Freud wurde Leid. Sie ist es, sie ist ein altes Weib. Ich bin ein Narr, ich bin so dumm, versagte vor Jahren, stehe hier nun rum.“




  Die Frau blickte ihn reglos durch die züngelnden Flammen an und Auras fuhr fort.




  „Ein runder Ball, mal hell, mal dunkel, mal klar, mal fahl. Nie kann ich alle Seiten sehen, er lässt sich immer und immer drehen. In ihm das Schicksal Fäden spinnt, die niemals fest und ewig sind. Doch was weiß ich, ich bin ein Narr, mein Kopf ist wirr und selten klar“. Aus dem Mund der Greisin kam ein schwerer Hauch aber keine Worte. Auras hielt inne, schloss die Augen und lauschte, ob sie weiteratmete. Dann sprach er:




  „Der wilde Wind, der wilde Wind, nein, nicht mehr in dem alten Kind. Ohne Wut gibt es keine Glut, anderes gefühlt, nein, nein, der See ist leer gespült. Bauen ohne festen Grund, ist für Menschen ungesund, sagt der alte, alte Stein, ganz allein. Leeres, unbeschriebnes Blatt, das den Stein gefunden hat.“




  Die seltsamen Reime entfernten sich. Die Frau hörte die Worte wie durch Watte und verstand sie nicht. Schließlich musste sich ihr Geist wieder dem entkräfteten Körper fügen. Sie wurde ein weiteres Mal ohnmächtig.




  Hatte sie ihn verstanden, fragte sich Auras. Er war sich nicht sicher. Der kurze Wintertag neigte sich schon wieder dem Ende zu und Auras’ Blick glitt zu dem undurchdringlichen Gewirr schwarzer Äste, hinter denen etwas kommen würde. Er konnte nicht bleiben. Es würde nicht erscheinen, wenn er bei ihr war. Es würde so lange warten, bis alles vielleicht zu spät war. Er musste darauf vertrauen, dass es rechtzeitig die Frau zu sich holte. Also wickelte er sie in ihren eigenen dünnen Mantel so ein, dass sie es noch eine Weile warm haben würde, legte Holz auf das Feuer und ging. Kaum war er außer Sichtweite, spürte er eine gewisse Erleichterung. Er hatte getan, was er konnte. Nun lag es nicht mehr in seinen Händen. Als er sich weiter entfernt hatte, begann sein wirrer Geist, sich wieder zu vernebeln. Nachdem er die ganze Nacht gelaufen war, erreichte er im Morgengrauen die ersten Dörfer des Nachbarlandes. Kurz hinter der Grenze waren die grauenhaften Gedanken und Schatten der Ereignisse gewichen und dann hatte er schnell vergessen, was geschehen war. Als die alte Frau zu sich kam, war das Feuer erloschen und sie allein. Die Erscheinung des wild um das Feuer tanzenden Narren war verschwunden. Sie spürte nichts. Sie lag nur da, atmete flach und regelmäßig, hatte die Beine eng an den Körper gezogen, sah ihren Atem weiß in die eisige Luft entweichen und fühlte absolut nichts. Keinen Schmerz, keine Trauer, keine Angst.




  Das ist also Sterben, dachte sie und sah zu, wie der Mond und die Sterne langsam über das schwarze Firmament krochen. Sie sah erneut die Wintersonne aufund untergehen und einen weiteren Mond aufziehen, lauschte dem Pfeifen des eisigen Windes, hörte das Ächzen der erfrorenen, verkohlten Äste und lag nur da.




  Jeder Mensch, der vorbeigekommen wäre, hätte nichts weiter wahrgenommen als einen seltsam geformten Stein, der wie alles andere mit Frost überzogen war. Das Wesen, welches aber schließlich aus den Tiefen des toten Waldes kam, für das sich die gefrorenen Äste von selbst zur Seite bogen, das über den Boden zu gleiten schien, wie ein Geist, eingehüllt in einen grauen Wollmantel, die Kapuze tief über das Gesicht gezogen, war kein Mensch. Das Wesen war gekommen, um die alte Frau zu holen. In dem Moment, in dem es sich über sie beugte, seinen Mantel über sie warf, um sie zu wärmen, sie wie eine Feder hochhob und mit sich zurück in die Schwärze des Waldes nahm, kehrte die alte Frau aus ihrer Erstarrung mit einem tiefen Atemzug ins Leben zurück und fühlte sich erstmals wieder geborgen. In den Armen dieses Wesens fiel sie in einen wohligen Zustand absoluter Ruhe und obwohl sie nicht erkennen konnte, was sie rettete noch wohin es sie führte, fühlte sie erstmals etwas, was sie lange nicht mehr gespürt hatte: tiefes Vertrauen.




  2. Vorbereitungen





  Aïras Kleidung war voller Schlammspritzer und an ihren Stiefeln klebte Erde. Sie übergab das verschwitzte Pferd dem Stallburschen und folgte ihm durch den Hof zu den Stallungen.




  Um möglichst lange Sires missbilligendem Blick zu entgehen, ging sie zügig zu der Box, in die der Stallbursche das Pferd gebracht hatte. Nervös blickte sich der vierzehnjährige Junge um als er Aïra bemerkte und fingerte hastig am Sattelgurt.




  „Ich mache das selbst!“, sagte sie. Der Junge wurde blass. „Ihr Pferd ist bei mir in guten Händen“, stotterte er leise. „Der Vorsteher hätte mir nicht die Verantwortung übergeben, wenn …“ „Ich möchte das Pferd selbst absatteln und putzen!“, wiederholte Aïra schärfer als beabsichtigt. Der Junge blieb unentschlossen im Türrahmen der Box stehen. „Bitte bring mir das Putzzeug!“ Er nickte schließlich und verschwand im Gang.




  Aïra lehnte den Kopf an den Hals des Pferdes und schloss die Augen. Sein Fell war noch immer verschwitzt und es schnaubte leise vor sich hin.




  „Ich will nicht …“, flüsterte sie ihm zu. „Bald muss ich mich entscheiden. Das ist so ungerecht!“




  Stroh raschelte. Der Stallbursche war zurückgekommen und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Aïra öffnete die Augen und lächelte ihn an. Eilig stellte er den Korb mit den Striegeln ab, verbeugte sich, blieb aber im Türrahmen der Box stehen.




  „Du bist neu, nicht wahr?“, fragte Aїra. Der Junge wurde bleich und schien verängstigt zu sein.




  „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte sie. „Du hast nichts falsch gemacht, auch wenn du gehört hast, was ich gesagt habe. Wir beide haben jetzt ein Geheimnis, n Ordnung?“ Er nickte verlegen. „Du kannst gehen“, sagte Aїra, doch sie bemerkte, dass der Junge immer noch zögerte. Vermutlich fürchtete er, für das unabsichtliche Belauschen ihrer laut ausgesprochenen Gedanken doch noch bestraft zu werden. Oder ihm war nicht wohl dabei, ihr die Pflege des Pferdes zu überlassen. Seine Miene spiegelte jedenfalls deutlich seine Angst und Unsicherheit ihr gegenüber wieder. So schlimm konnte ihr Ansehen beim Hofgesinde nun wirklich nicht sein, überlegte sie, und im nächsten Moment schämte sie sich über ihre Unsicherheit im Umgang mit ihren Untergebenen.




  „Jetzt verschwinde endlich!“, fuhr sie ihn an. Der Stallbursche zuckte erschrocken zusammen, verbeugte sich kurz und lief davon. Sollten sie doch denken, was sie wollten, dachte Aїra.




  Als sie später am Abend in ihrem Ankleidezimmer auf einem Podest stand und von drei Kammerzofen in ein hellblaues Kleid geschnürt wurde, verfluchte sie zum wiederholten Male ihr königliches Erbe, das sie zu solchen Festlichkeiten zwang. Seit fast einer Stunde wurde an ihr herumgezerrt, gemessen und abgesteckt. Von dem verlockenden Wein, der auf einem kleinen Tisch direkt vor dem Fenster stand, hatte sie gerade einmal einen kleinen Schluck nehmen können, danach war sie den flinken Händen ihrer Zofen nicht mehr entkommen. „Ich krieg‘ keine Luft!“, presste sie heraus, doch die Damen zogen die Korsage noch enger. Ihre Hofdame und engste Vertraute, Gräfin Sire von Mandaras, umrundete Aïra wie ein Feldwebel und begutachtete jede Falte genau.




  „Der Saum muss noch begradigt werden. Hier!“ Sire zeigte mit einem Maßstock auf den hinteren Rocksaum. Eine der Frauen steckte die Stelle ab.




  „Hörst du mich? Das Kleid ist zu eng. Ich kann kaum atmen.“ „Stell dich nicht so an. Du kannst nicht immer herumlaufen, wie …“, Sire rang nach Worten, „… wie ein Mädchen aus dem Landadel. Deine Reiterkleidung ist viel zu bequem und hat dich verweichlicht!“ Sie stemmte die Arme in ihre wohlgeformten Hüften und ihre blassgrünen Augen blitzten angriffslustig.




  „Was soll das bringen? Ich werde nach drei Minuten auf der Tanzfläche zusammenbrechen“, hechelte Aïra.




  „Nicht dort! Hier!“, fuhr Sire ungerührt eine der Zofen an, wies auf die entsprechende Stelle und strich sich eine Strähne ihrer feuerroten Haare aus dem erhitzten Gesicht. „Du bist ein entsetzlicher Sturkopf!“




  „Ich bin kein Sturkopf!“




  „Verwöhnt und verweichlicht. Weißt du eigentlich, wie viel Dreck du wieder aus dem Wald hereingeschleppt hast?“




  Aïra wurde wütend. „Schreib mir nicht vor, was ich zu tun und zu lassen habe!“




  „Du hast keinen Respekt vor dem Erbe deiner Vorfahren!“ „Ich habe wirklich keine Lust mehr, mit dir darüber zu diskutieren.“ „Ich auch nicht. Du trägst dieses Kleid, welches ich mühsam entworfen und genäht habe, damit du dich deines Standes würdig präsentierst. Wenn es zu eng ist, musst du eben bis morgen fasten.“ Aïra warf Sire einen wütenden Blick zu, den diese ign rierte. Die Zofen schälten Aïra aus ihrem Kleid und verließen auf einen Wink von Sire hin den Raum, unterwürfig, aber insgeheim glücklich, denn sie hatten genug gehört, um sich die Zeit bis zum nächsten Tag mit Klatsch und Tratsch über die schwierige Königin angenehm zu vertreiben. Sire sah ihnen sorgenvoll nach und überlegte, welche Aufgaben sie als Strafe für ein solches Verhalten austeilen sollte, widmete sich dann aber wieder dem Kleid, während Aïra endlich ihren Wein trank, der nicht mehr so vorzüglich schmeckte wie vorher. „Der Herzog von Lahtos hat sich doch entschlossen uns mit seiner Anwesenheit zu beehren und wird seine eigens für dich verfassten Gedichte mitbringen“, sagte Sire.




  „Ist das nicht der furchtbare Mann mit den Fischaugen? Oh, nein … Der sieht mich immer an wie ein fetter Barsch an der Angel.“ Aïra schüttelte sich. „Und seine Gedichte sind einfach grauenhaft!“ Sire wollte etwas entgegnen, überlegte es sich aber anders, denn eigentlich musste sie Aїra zustimmen. Der Herzog sah wirklich aus wie ein Fisch und seine Poesie war armselig. Aïra setzte sich an ihren Spiegeltisch und befreite ihr schwarzes Haar von den zahlreichen Nadeln, mit denen sie es jeden Tag zusammensteckte. Dabei beobachtete sie Sire bei dem Versuch, das blaue Kleid auf eine lebensgroße Kleiderpuppe zu hängen.




  „Ich will nicht!“, sagte Aїra.




  „Ich weiß“, tönte es aus den Stoffbergen des Kleides. „Aber du musst! Es wird dich nicht umbringen, einen Abend lang höflich zu lächeln und mit dem Kopf zu nicken. Jedes Jahr benimmst du dich von Neuem, als wäre es das erste Mal, dass du dieses Fest ausrichten musst.“ „Ich mag es nicht, wie man mich ansieht und begutachtet.“ Wieder kochte es in Aïra hoch. „Wie ein Stück Vieh auf dem Markt. Und diese langweiligen Unterhaltungen. ‚Fürstin Soundso hat ein hässliches Kleid an. Der Freiherr von Soundso hat wieder einmal zu viel getrunken. ‘ Zehnmal lieber empfange ich Bauern aus Avanun und diskutiere über die Ernte und den Handel, als mit dieser Hammelherde zu feiern.“




  „Deine Gäste sind hochrangige Adlige mit Bildung und großem Einfluss. Niemand hält dich davon ab, über Handelsrechte zu reden. Und soweit ich mich erinnere, hast du jedes Jahr vorher gezetert und dann die Nacht durchgetanzt.“




  Sire hatte die Stoffberge bezwungen und betrachtete zufrieden das Kleid auf der Büste. Es wirkte, als wäre es leicht wie Luft. „Kannst du das Monster jetzt entfernen? Bitte!“, sagte Aïra. Aber Sire stellte sich hinter sie und begann, ihre dichten Haare zu bürsten. Mit ähnlich kräftigen Bewegungen hatte Aїra zuvor ihr Pferd bearbeitet.




  „Au!“ Aїra griff sich an den Hinterkopf. „Ich bin kein Gaul!“ „Dann benimm dich nicht wie einer!“, sagte Sire und fuhr noch energischer mit der Bürste durch die Haare.




  Eine Weile schwiegen die beiden Frauen. Es herrschte diese Stille, die nur entstehen kann, wenn Menschen sich lange kennen und Dispute offen bleiben, bis sie anderenorts neu aufgegriffen werden. Der Kern des Streits war immer der gleiche und nicht zum ersten Mal versuchte Aïra ihre eigentlichen Gedanken ihrer Hofdame, Beraterin, Amme, Zofe, Hausvorsteherin, Heilerin und Freundin seit Kindestagen verständlich zu machen.




  „Ich habe immer gedacht, wenn ich Avantan einmal regiere, dann werde ich endlich frei sein, dann eröffnen sich mir ganz neue Möglichkeiten. Ich würde großartige – und außergewöhnliche – Erfahrungen machen, aber seit zwei Jahren bin ich noch mehr als früher an Aras gebunden. Seit ich geboren wurde, habe ich kaum etwas anderes von der Welt gesehen als Avantan. Ich habe das Land nie verlassen. Stattdessen wurde die Welt zu mir gebracht: durch Bücher, Lehrer, Noákin, Furanor, dich … Das wenige Wissen über die neue Welt – und über die alte – habe ich aus zweiter Hand, aus Erzählungen und Geschichten. Ich habe keines der Denkmäler in Mera gesehen, keines der anderen berühmten Königshäuser. Weißt du, ich denke, da draußen muss es doch noch mehr geben. Es MUSS mehr geben. Mehr als man mir berichtet hat. Mehr als in den Büchern steht. Es gibt so viele Lücken, Leerstellen, Ungereimtheiten.“




  „Was für Ungereimtheiten? Jeder Mensch hat eine Bestimmung und deine Bestimmung ist es, dieses Land zu regieren und das ist das Einzige, was zählt“, sagte Sire mit ihrer typisch nüchternen und ungerührten Haltung. Nach dieser einfachen Regel hatte Sire ihr Leben ausgerichtet und daran war nicht zu rütteln. Aber sie kannte ihren Schützling, denn seit frühester Kindheit hatte das wilde, ungezügelte Temperament Aїra in Abenteuer getrieben und Sire, die völlig anders war, hatte die Wunden versorgt und geheilt, die Tränen getrocknet und die zerrissenen Kleider repariert. Bis heute hielt dieser unerklärliche Drang auszubrechen an. Und wenn Aїra die Sehnsucht nach der Ferne nicht mehr ertragen konnte, sattelte sie ein Pferd – wie sie es auch an diesem Morgen getan hatte –, ritt über die Felder, trieb das Pferd und sich selbst bis zur Erschöpfung an, um sich von dem Wunsch nach einer sorglosen Freiheit vorübergehend zu befreien. Sire umarmte sie, denn sie spürte immer, wenn Gedanken und Sehnsüchte Aïra überkamen. Aïra ergriff die Hand ihrer Freundin, küsste sie und strich ihr über die sommersprossigen, immer leicht geröteten Wangen. Wortlos zog Sire sich zurück und nahm „das Monster“ mit, um letzte Änderungen vorzunehmen.




  Aïra ging durch eine zweiflüglige Tür in das angrenzende Schlafzimmer, öffnete die Fenster und sah hinaus. Ein Windstoß blähte die Vorhänge und schwere Wolken, von den avantanischen Winden getrieben, jagten über den Himmel. Dazwischen erschien und verschwand ein blasser Mond und warf fahles Licht über die große Hauptstadt des Landes. Avanun lag am Fuße eines Hügels, auf dem die weiße Burg Aras gebaut worden war und erstreckte sich mit seinen ineinander geschachtelten Häusern weit in das Tal hinein. Im Mondlicht konnte man die prägnanten Kupferdächer der Landeshauptstadt kaum erkennen, die am Tag rotgolden oder mit samtigem Grünspan bedeckt in kräftigem Türkis leuchteten. Einzelne Wachposten patrouillierten auf den Zinnen der Mauern, die Aras und seinen Hof einschlossen, während Aïra sich fest in ihre Bettdecke einwickelte und sich vornahm, dem morgigen Tag gelassen entgegenzusehen. Vielleicht würde es ja wider Erwarten eine schöne Feier. Das Frühjahr hatte gerade erst begonnen und die letzten dunklen Winterwolken zogen weiter in das Gebirgsmassiv im Rücken der weißen Burg, wo der Schnee das ganze Jahr liegen blieb. Aras und seine vier hell leuchtenden weißen Türme mit den türkisfarbenen Zwiebeldächern und der in der Mitte sich erhebenden Glaskuppel erschienen wie die Spitzen der Gebirge mit ihren uralten Gletschern – strahlend weiß und unüberwindbar.




  Am folgenden Tag hatte niemand Augen für den wieder blank geputzten blauen Himmel. Jeder war mit Vorbereitungen zu dem anstehenden Fest beschäftigt und pünktlich wie erwartet trafen die ersten Gäste ein. Sire und ihre wichtigsten Höflinge nahmen die Angereisten in Empfang, brachten sie in den prachtvoll hergerichteten Zimmern unter, verköstigten und betreuten jeden mit großer Ehrerbietung. Im Burghof wuchs der Trubel, denn die bestellten Händler heimischer und auch exotischer Speisen richteten zahlreiche Stände auf, eine fahrende Schauspieltruppe probte ihre Stücke und aus dem Ballsaal hörte man die ersten Töne der Musikanten, die später zum Tanz aufspielen sollten. Die Musik drang durch die weitläufigen Flure der Burg bis in die große Bibliothek. Aïra stand am Fenster und blickte in den Hof. Sie beobachtete den Hofnarren Auras, der zwischen den Arbeitern herumtänzelte und die Anreisenden mit derben Scherzen begrüßte. Gerade umkreiste er geduckt einen beleibten Mann, dem unter seinem schweren Mantel offensichtlich heiß war, denn er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Diener versuchten Auras zu verscheuchen, aber dieser wich trotz seiner unbeholfen wirkenden, gedrungenen Figur immer wieder geschickt aus und warf dem Beleibten allerlei wirre Reime gemischt mit Beleidigungen an den Kopf.




  „Was findest du bitte so amüsant?“, unterbrach Noákin, Freiherr von Lahara, ungehalten seine Ausführungen über die erwarteten Gäste, nachdem er feststellte, dass Aïra ihm nicht zuhörte.




  „Sieh selbst! Der fischäugige Lahtos ist mit Auras‘ Späßen völlig überfordert.“




  „Der Herzog ist fest entschlossen, deine Gunst zu erwerben.“ „Er ist fest entschlossen, die Burg Aras und das Land Avantan zu erwerben. Bevor ich diese Kröte in meine Burg lasse, heirate ich lieber den Stallburschen.“




  Noákin lachte. Die hoch gewachsene, schlanke Königin mit dem halbwüchsigen Stallburschen. Welch eine Vorstellung!




  Im nächsten Moment aber fiel sein Blick wieder auf die vor ihm liegende Liste der Herzöge, Fürsten und Grafen, die eingeladen waren und sich allesamt große Hoffnungen machten. Als einfacher Freiherr aus einer kleinen Grafschaft in Lahkatan war Noákin von Lahara weit unter dem bevorzugten Stand, in den die höchsten Adelshäuser einheirateten. Ohne seine Berufung in die Dienste der Königin als Vermittler, Diplomat und politischer wie handelsrechtlicher Berater des Landes Avantan wäre Noákin zu einer solchen Veranstaltung nicht geladen worden. Er konnte sich glücklich schätzen, nun Teil dieser Gesellschaft sein zu dürfen. Seufzend nahm er die Liste in die Hand, las Aïra weiter die Namen der geladenen Gäste vor und teilte ihr wichtige politische wie private Informationen über jede Person, die erwartet wurde, mit.




  „Welche Damen werden anwesend sein?“, unterbrach ihn Aïra völlig unvermittelt.




  „Wie bitte?“ Er runzelte irritiert die Stirn. Manchmal war sie schrecklich sprunghaft.




  „Welche Frauen stehen auf der Liste?“, wiederholte sie ihre Frage mit Nachdruck.




  „Ist das wichtig?“ Die Frage hallte wie ein Echo in seinem Kopf nach. „Natürlich ist das wichtig! Ein Fest nur mit Männern das ist … das ist … langweilig. Am Ende der Feier flammen alte Fehden auf und ich als Gastgeberin muss dann den sinnlosen Duellen zusehen.“ „Die meisten Damen werden die Mütter der Anwärter sein, die zusammen mit ihren Ehemännern anreisen, sicherlich begleitet von einigen jungen Mädchen, die auf diese Weise ihre erste gesellschaftliche Veranstaltung wahrnehmen.“




  „Mit anderen Worten: Eine Konkurrenz in meinem Alter wird es nicht geben?“, fragte sie und verschränkte die Arme.




  Noákin wusste nicht genau, wie er diese Frage verstehen sollte. Für ihn gab es ohnehin wenige Frauen, die es mit Aïra aufnehmen konnten, sowohl was den Charakter als auch was das Äußere betraf. „Ich glaube nicht, dass du in dieser Hinsicht überhaupt etwas zu befürchten hättest“, sagte er und ärgerte sich zugleich, weil er verunsichert war.




  „Langweilig.“




  „Wie bitte?“




  „Das wird langweilig, entsetzlich uninteressant. Ganz einfach.“ Sie sah ihn an und in ihrem Blick lag wieder die Verrücktheit, die ihn schon als Kind an ihr fasziniert hatte und durch die beide häufig in Schwierigkeiten geraten waren.




  „Schicke mehrere Boten nach Avanun! Sie sollen unverheiratete Frauen im Alter zwischen zwanzig und dreißig suchen, herausputzen und mitbringen, egal, ob Mägde, Bäuerinnen oder Bürgerstöchter.“ „Das ist unmöglich dein Ernst. Das kannst du nicht tun. Alle werden entsetzt sein. Das ist nicht üblich zu solchen Anlässen. Das wird … das wird …“




  „… fantastisch!“, vollendete sie Noákins Satz. „Es wird ein Fest, das keiner vergessen wird.“ Sie lachte spitzbübisch wie das siebenjährige Mädchen, mit dem er so viel Unfug angestellt hatte, und umarmte ihn überschwänglich, berauscht von der Idee, dass nach diesem Abend alle Festgäste in ihre Heimat zurückreisen und davon berichten würden. Wer noch nicht von der verrückten Königin von Avantan gehört hatte, würde sie danach niemals vergessen. Sie ließ Noákin los und verließ den Raum, nicht ohne ihn nochmals zu drängen, sofort ihren Auftrag auszuführen. Noákin verdrehte genervt die Augen, klingelte aber dennoch kopfschüttelnd und ein wenig belustigt nach dem Diener, um ihren Wunsch zu erfüllen. Er hoffte inständig, dass die mit einem eher schlichten Gemüt ausgestatteten Dienstboten anständige Frauen ausfindig machten.




  Nachdem er den verdutzten Diener mit der ungewöhnlichen Anweisung entlassen hatte, ging er in seine Privaträume, um sich umzuziehen. Inzwischen plagte ihn ein schlechtes Gewissen. Furanor hätte es niemals zugelassen, dass Bürgerliche zu einem solchen Anlass im Ballsaal anwesend waren. Der dritte Berater von Königin Aïra, Fürst Furanor von Shadin, der Befehlshaber des Landescorps, dessen Anordnungen sich niemand verweigerte, hätte sich mit aller Entschiedenheit und der ihm eigenen Sturheit gegen den Willen der Königin gestellt und sie toben und streiten lassen, bis sie sich gefügt hätte. Noákin hingegen fühlte sich unfähig, ihr etwas abzuschlagen. Es war ganz und gar nicht gut, dass Furanor zu dieser Zeit irgendwo in Shafaz unterwegs war, um Brände zu löschen. Aus unbestimmten Gründen war Noákin nicht wohl dabei, diese Feier ohne Furanor durchzuführen. Es war nicht nur die Tatsache, dass er die Rolle des Zeremonienmeisters während Furanors Abwesenheit übernahm, vielmehr beunruhigte ihn der Gedanke eines möglichen Aufbegehrens der Bürger im Burghof, die den berühmten Thronsaal – der der Öffentlichkeit immer verschlossen war – auch einmal sehen wollten; er befürchtete einen sich daraus entwickelnden Tumult. Was würde geschehen, wenn sie von den Frauen hörten, denen Aїra gestattet hatte, bei dem Fest dabei zu sein? Er hatte jetzt die Verantwortung über das Corps und doch selten Befehle erteilt. Er hatte keine Erfahrungen mit kritischen Situationen, die nicht mit Worten gelöst werden konnten. Was würde passieren, wenn niemand auf ihn und seine Anweisungen hörte? Wie könnte er die Lage beherrschen? Und was wäre, wenn es ihm nicht gelänge? Er spürte, wie die Gedanken ihm die Kehle zuschnürten.




  „Jetzt reiß dich zusammen!“, befahl er sich selbst und betrat sein Ankleidezimmer.




  3. Der alte Mann





  Der Himmel färbte sich rot von der Abendsonne, so dass die weiße Burg Aras in rosafarbenes Licht getaucht war, als die ersten Bürger Avantans – herausgeputzt und voller Neugier – die lange, gewundene Straße den Berg hinauf in den Burghof von Aras wanderten. Wie ein Lauffeuer hatte sich verbreitet, dass einige auserwählte Frauen in den prächtigen Thronsaal eingelassen wurden und umso sehnsüchtiger warf die immer größer werdende Schar von Schaulustigen begehrliche Blicke hinauf zu den bunten Fenstern oberhalb des Rundgangs, hinter denen sie nur die Schatten der Tanzenden erhaschten, die sagenumwobenen Geschlechtern entstammten und selbst großen Ruhm errungen hatten. Das Volk wurde nicht enttäuscht. Im Burghof hatten auch die von weit her angereisten Händler Neues und Exotisches zu bieten. Außerdem gab es Bier und Wein umsonst und in großen Mengen auf Geheiß der Königin.




  Abseits des Gedränges im Schatten der hohen Mauer stand ein alter Mann. Sein ausgemergelter Körper war in dreckige Fetzen gehüllt, die vielleicht vor vielen Jahren einmal ein Mantel gewesen waren und die Stiefel an seinen Füßen waren ausgetreten und voller Löcher. Mühsam hatte er sich den steilen Weg hinaufgeschleppt und beobachtete nun das wilde Treiben, während er sich ausruhte. Das Stimmengewirr umtoste ihn wie die Brandung des Meeres, zwei Betrunkene stolperten lallend durch den Torbogen und er zog seinen zerschlissenen Umhang enger um sich, weil er fror. Er hatte sich noch immer nicht an den frischen Wind gewöhnt, der das ganze Jahr in Avantan blies. Der Duft von gegrilltem Fleisch, Bier und frischem Brot wehte verlockend zu ihm herüber und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, während er sich schließlich, den Blick kaum vom Boden hebend, vorbei an zahlreichen Bierfässern und kleinen Marktständen mit Früchten, Süßigkeiten und Nüssen durch die Menschenmenge kämpfte. Überall sah er den Reichtum des Landes: wohlgenährte Kaufleute, Kinder in festlichen Gewändern. Selbst die sichtlich ärmeren Frauen und Männer sahen gesund und rosig aus, ihre Augen glühten ebenso wie ihre Gemüter.




  Die Türen von Aras waren geöffnet, ließen jedem Neugierigen einen Blick auf die berühmten achtundzwanzig Stufen aus hellgrauem Granit werfen, die steil in den luftigen Thronsaal führten, unter dessen gläsernem Dach sich die Adelsgeschlechter amüsierten. Der Alte blieb stehen. Es war mehr als nur die zahlreichen Kerzen, die Wärme und die Musik, die ihn wie magisch anzogen. Aber er musste sich in Geduld üben, denn einer der Wachposten des avantanischen Corps kam bereits auf ihn zu und drückte ihm ein paar Geldstücke in die knochige Hand.




  „Hier gibt es nichts zu sehen für dich, alter Mann“, sagte der Soldat. „Nimm die Münzen, hol dir Brot und Wein und trink auf das Wohl der Königin! Dort drüben ist ein warmer Platz am Feuer.“




  Er deutete auf den hinteren Teil des Hofes zwischen den Ställen und den Herbergen des niederen Gesindes. „Dort findest du zur Not auch ein Nachtquartier.“




  Er führte den alten Mann ein Stück durch die Menge und kehrte zu seinem Posten zurück. Der Alte drehte sich um und für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas in seinen trüben, fast blinden Augen auf. Dann bekam er einen schweren Hustenanfall und humpelte keuchend zu dem ihm gewiesenen Platz.




  Zeuge dieser kleinen Begebenheit war einer, dem der Schreck so in die Glieder fuhr, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Es war der Hofnarr Auras, der für gewöhnlich mit seinem Gespött auch vor Bettlern keinen Halt machte. Doch während der Alte im Getümmel verschwand, drängten solche Massen an dem krüppeligen Auras vorbei, dass er beinahe umgestoßen wurde. Sein wirrer Geist wurde von einem Gedankensturm erfasst, den er nicht mehr kontrollieren konnte. Er hatte in jener Schreckenssekunde den alten Bettler wieder erkannt und nach den vielen Jahren zeigte sich, dass das Schreckgespenst seiner Albträume doch Wirklichkeit und kein Trick seines verrückten Verstandes war. Obwohl er geahnt hatte, dass dieser Tag kommen würde, war er jetzt unfähig, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Als ihn einige betrunkene Bauern gedankenlos umrannten und er wie ein Sack auf den schlammigen Boden fiel, durchdrang ihn nur ein einziger klarer Gedanke. Er musste es ihr sagen. Die Königin musste es erfahren. Nur er allein konnte ihr sagen, was sie wissen musste. Doch gleich darauf herrschte ein eigentümlicher Nebel in seinem Kopf, der kam und ging ohne jede Kontrolle und eine unbändige Angst, die er sich nicht mehr erklären konnte.




  „Wie ich das hasse!“, zischte Aïra leise. Dann lockerte sie ihren Kiefer, weil sie die ganze Zeit die Zähne zusammenpresste. Sie stand in voller königlicher Robe vor den geschlossenen Türen des Thronsaals und Sire zupfte an den letzten Falten des weißen Umhangs. In der rechten Hand hielt Aïra die steinerne Feder und in der linken die steinerne Schriftrolle, die Insignien Avantans seit der Regentschaft des Nun. Ihre Haare fielen wie ein schwarzer Wasserfall über den weißen Umhang und wurden nur von einem einfachen Haarreif aus Silber aus dem Gesicht gehalten. Sire umrundete sie mehrere Male, was Aïra noch nervöser machte. Reichte es denn nicht, dass sie sich verkleidet fühlte? Musste Sire sie noch weiter quälen?




  Das folgende Procedere empfand Aïra als sehr unangenehm. Das Fest, das bereits in vollem Gange war, wurde für den Auftritt der Königin unterbrochen und durch das höfische Protokoll in eine steife Veranstaltung verwandelt, in der jede Geste und jede Äußerung Aïras von den Gästen bewertet wurde. Dies war so, seit sie die Regentschaft übernommen hatte und keine ihrer zahlreichen Übungen in gesellschaftlicher Etikette konnte ihr diese Nervosität und Angst vor Fehlern nehmen.




  Schließlich wurden die Türen geöffnet. Aïra, die in diesem Saal schon zahlreiche festliche Anlässe erlebt hatte, war überwältigt angesichts der Pracht, mit der Sire den Raum hatte herrichten lassen. Unter der Decke hingen zwölf silberne Kronleuchter, deren besonders dicke Kerzen sich in der gläsernen Kuppel unter dem dunklen Nachthimmel spiegelten und deren Leuchtkraft sich dadurch vervielfachte. Zwei lange Tischreihen zogen sich durch den Raum, waren mit weißen Decken belegt und ausgefallenen Blumengestecken versehen. Die Silbergedecke blitzten und ebenso die vielen Kerzenständer, die alle drei bis vier Plätze aufgestellt waren. Die Gemälde, die normalerweise den Saal schmückten, waren abgenommen worden und die leeren Wände – aus dem gleichen, hellen Granit wie die Treppe und der Boden – ließen den Raum noch größer erscheinen, als er ohnehin schon war. Nur die Statuen und Büsten verschiedenster Persönlichkeiten des Landes Avantan standen noch in ihren Nischen; die Sockel waren mit hellblauen Tüchern verziert worden und in den raffinierten Knoten steckten verschiedene Blumengebinde. Hier und da waren Stühle, Sessel, Hocker und kleine Bänke aufgestellt und dazwischen standen alle Diener der Burg in ihren schönsten Festgewändern.




  Noákins warme, vertraute Stimme kündigte ihren Auftritt an und die Gespräche verstummten augenblicklich.




  „Königin Aïra Lilith von Aras, Tochter von Irias Aïris und Uranor Ratio von Aras, Erbin von Avantan und Nachfahre des Nun.“ Nervös begann Aïra ihren langen Weg durch die sich verbeugende Menge zum Thron, auf dessen rechter Seite Noákin, Freiherr von Lahara, mit der Namensliste stand und ihr scheinbar ruhig entgegensah. Nie war er ihr so schön und beeindruckend erschienen. Er trug das traditionelle Gewand seines Landes: eine Hose und ein dazu passender schlicht geschnittener Rock aus blaugrün‐changierendem Material mit silbernen Knöpfen und sein Schwert, dessen Scheide ebenfalls blaugrün schimmerte und welches von einem kunstvoll geschwungenen Knauf abgerundet wurde. Seinen hellen, ernsten Gesichtszügen sah sie an, dass er nicht weniger nervös war als sie, auch wenn niemand sonst es bemerkte. Es schien unendlich lange zu dauern, bis sie ihn erreicht hatte. Schließlich streckte er ihr seine Hand entgegen und half ihr über die Stufe hinauf zum Thron.




  Danach begann das schier endlos erscheinende Defilee der dreihundert geladenen Gäste. Aïra erfüllte pflichtgemäß ihre Aufgabe, jeden der Herzöge und Herzoginnen, Fürsten und Fürstinnen sowie zahlreichen Grafen und Gräfinnen und deren Verwandtschaft willkommen zu heißen und vereinzelt ein Kompliment zu machen oder eine kurze Konversation zu führen. Wie sie es gelernt hatte, bedachte sie die wenigen Personen, die aus ferneren Ländern angereist waren, mit besonderer Aufmerksamkeit und bedankte sich für die Geschenke.




  Der Ablauf der Zeremonie dauerte fast zwei Stunden und diejenigen, die der Königin nicht persönlich vorgestellt wurden, wie einige Freiherren oder auch die jungen Bürgerfrauen, die auf Aïras Geheiß an der Feier teilnahmen, waren sehr erleichtert, als nach Aïras kurzer Ansprache und ihrer Aufforderung wieder an den Tischen Platz zu nehmen, auf Sires Wink hin endlich die ersten Speisen aufgetragen wurden. Bevor die privaten Unterhaltungen in Gang kamen, erbaten sich einige Gäste Lobreden, Gedichte oder Lieder zu Ehren der Königin vortragen zu dürfen. Erst mit der Eröffnung des Tanzes durch Aïra würde der zeremonielle Teil des Abends beendet sein. Es galt als deutliches Zeichen, wen sie für diesen Tanz auswählte – und gerade das bereitete ihr weiteres Kopfzerbrechen.




  Während der Reden durchforstete sie die Tischreihen und versuchte, sich einen geeigneten Kandidaten für den ersten Tanz auszusuchen. Am liebsten hätte sie mit dem leider abwesenden Furanor getanzt, denn der erhebliche Altersunterschied hätte keine Spekulationen zugelassen – außer denjenigen, dass die Königin sich wieder weigerte, eine Wahl zu treffen. Ein Tanz mit Noákin hingegen würde die Gerüchte, das Protokoll zu missachten, weiter verschärfen. Das Essen war hervorragend. Es gab Lammbraten, Hase, Reh und Rebhuhn, dazu große Schüsseln mit vielerlei Gemüse, frische Brote, verschiedene Weinsorten, viel frisches Obst und köstliche, vielfältige Süßspeisen. Aïra verfluchte ihr enges Kleid und beschloss, ihre Köche mit besonderen Aufmerksamkeiten zu belohnen. Der einzige Wermutstropfen waren die langweiligen und phantasielosen Lobreden. Der Herzog von Marnun stimmte ein Lied an und quälte die Gesellschaft mit seiner dünnen Tenorstimme. Ein Graf aus Shafaz versuchte spaßig zu sein, was seine an sich attraktive Person lächerlich machte. Aber der Gipfel der Geschmacklosigkeit waren die selbst verfassten Gedichte des Herzogs von Lahtos, der zudem aus Nervosität unangenehm schwitzte. Aïra sah aus den Augenwinkeln, wie Noákin unter den dilettantischen Versen litt und konnte sich selbst kaum beherrschen. Ein erlöstes Raunen ging durch den Saal, als der Herzog endlich geendet hatte.




  Was für ein Theater, dachte Aïra und klatschte Beifall, um nicht unhöflich zu wirken. Das Essen neigte sich deutlich dem Ende zu und die meisten Gäste rutschten bereits unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Aïras Herz schlug schneller. „Ich will nicht, ich will nicht!“, schoss es ihr immer wieder durch den Kopf und doch erhob sie sich schließlich artig, wie sie es gelernt hatte und klatschte in die Hände, worauf die Tische hinausgetragen wurden, die Hofgesellschaft sich erhob und die Stühle an die Wände gestellt wurden. Die meisten Gäste blieben zwischen den Statuen stehen, erwartungsvoll steif, als wären sie selbst schon Teil der Geschichte Avantans und verdienten einen Platz zwischen den Ahnen. Aïra fühlte sich wie bei einer Tierbeschau, als sie durch die Reihen der hoffnungsvoll aufblickenden Männer ging.




  An einer der Säulen sah sie ein bekanntes Gesicht. Es war Graf Romar aus einer kleinen Grafschaft in der Nähe von Shadin, der früher öfter mit seinen Eltern zu Besuch gewesen war. Erstaunt stellte sie fest, dass er größer war, als sie ihn in Erinnerung hatte und außerdem nicht unattraktiv. Seine jugendliche blonde Lockenmähne schien gebändigt und sein Gesicht war markanter und reifer geworden. „Graf Romar, wie geht es Ihnen?“, fragte sie.




  „Königliche Majestät, es geht mir ausgezeichnet!“, antwortete er und verbeugte sich.




  „Sie haben auf der Akademie mit Auszeichnung bestanden, wurde mir berichtet. Ich gratuliere“, fuhr sie in geübtem Plauderton fort, obwohl sie wusste, dass jedes ihrer Worte aufmerksam belauscht wurde. Graf Romar schien sich dessen ebenfalls bewusst, denn er wirkte nicht gerade erfreut, zu diesem Zeitpunkt eine längere Konversation zu führen. Wenn sie ihn nun stehen ließ, um mit einem anderen Mann zu tanzen, fürchtete er, vor der Hofgesellschaft sein Gesicht zu verlieren.




  „Wollen Sie mit mir tanzen?“, fragte sie ihn schließlich und lächelte verschmitzt.




  „Es ist mir eine Ehre!“, antwortete Romar ernst, aber sichtlich erleichtert, ergriff ihre Hand und führte sie in die Mitte des Saales. Noákin presste die Lippen aufeinander. Das von ihm eigens zu diesem Anlass komponierte Musikstück dauerte endlose acht Minuten und wurde von den Musikern vortrefflich gespielt. Er kannte den Grafen aus seiner Zeit an der Akademie und er wusste, dass Romar ein guter Mann für Aïra wäre. Aber in diesen acht Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, wallte in ihm die Eifersucht hoch und er stellte sich vor, eines jener befürchteten Duelle anzuzetteln, bei denen Aïra zusehen sollte und er Romar töten wollte. Der sanfte Druck von Sires Hand ließ ihn zusammenzucken. Dann lockerte er die unbewusst geballten Fäuste und ergab sich für den Moment seinem Schicksal. Er konnte es ohnehin nicht ändern.




  Viel später in dieser Nacht konnte auch Noákin wieder lachen. Der Alkohol, die Wärme und die Musik hatten die Feier in ein rauschendes Fest verwandelt. Im Laufe der Nacht entspannten sich auch die steiferen Gäste und Aïras Einfall, junge Bürgerstöchter aus Avanun auf die Burg zu holen, erwies sich, nachdem die erste Skepsis überwunden war, als eine Bereicherung der von Männern dominierten Gesellschaft. Es wurde getanzt und gelacht, der Hofnarr unterhielt alle mit seinen Späßen und die Lautstärke im Thronsaal glich bald der im Burghof. In ihrem Übermut überkam Aïra der Wunsch, sich unter die Leute im Hof zu mischen.




  „Aber Sie wollen sich doch nicht wirklich unter das Volk begeben?“, äußerte sich eine hochnäsige Fürstin, die dem Wein wohl stark zugesprochen hatte und missbilligend einen Seitenblick auf eine hübsche Bürgerstochter warf.




  „Warum nicht?“, sagte Aïra. „Kommen Sie, Werteste! Das wird bestimmt ein Vergnügen!“




  „Wenn ich jetzt mitgehe, werd’ ich sicher dort bleiben“, lallte einer der ebenfalls angetrunkenen Herzöge, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte und nur allzu gerne von einer Bürgerlichen, einem üppigen blonden Mädchen, stützen ließ, als die kleine Gesellschaft lachend hinausging. Auf der Treppe griff Aïra Noákins Hand und zog ihn mit schnellen Schritten hinab.




  „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, sagte er warnend, denn er dachte beunruhigt an die vielen Menschen im Hof.




  Spielverderber!, dachte sie insgeheim.




  An der Tür salutierten die beiden Wachposten, waren sichtlich überrascht und blickten nervös umher. Als die ersten Bürger im Hof erkannten, wer aus dem Saal zu ihnen gekommen war, bildete sich schnell eine Menschentraube um Aïra herum. Die beiden Wachposten waren nicht in der Lage, den Ansturm auf die Königin aufzuhalten, und so schien es, als würde das friedliche Fest noch ein unschönes Ende nehmen. Die Menschen drängten vorwärts und die, welche in der Nähe von Königin Aïra standen, streckten ihr die Hände entgegen. Andere drängten von hinten nach, nur um einen Blick auf sie zu erhaschen. Schließlich bahnten sich zehn Soldaten des Corps gewaltsam einen Weg durch die Menge und bildeten um Aïra und die verschreckte Gesellschaft einen Ring. So geschützt fühlten sie sich zwar sicher, aber Aïra hatte sich ihren Rundgang anders vorgestellt. Da sie jedoch keine andere Wahl hatte und auch nicht zurückgehen wollte, zog die kleine Gesellschaft in Begleitung der Soldaten von Stand zu Stand. Interessiert betrachteten sie die Waren der Händler, kosteten hier und da Wein, seltene Früchte und andere Köstlichkeiten. Der betrunkene Herzog bestand darauf, seiner hübschen blonden Begleitung ein Kleid zu kaufen. Der Händler wollte aber kein Geld nehmen, da dies alles zu Ehren der „wunderbaren und einzigartigen“ Königin geschehe. Der Herzog wiederum fühlte sich in seiner Ehre verletzt und durch seinen angetrunkenen Zustand sowie unglückliche Umstände fiel sein prall gefüllter Geldbeutel auf den Tisch und die Münzen rutschen zwischen die Ware. Der Herzog wollte sein Geld nicht wiederhaben und der Händler überreichte der verdutzten Begleitung einen ganzen Stapel Kleider.




  Plötzlich fühlte Aïra ein eigenartiges Kribbeln im Nacken und blickte sich um. Sie war umgeben von vielen Menschen, die sie anstarrten, aber das seltsame Gefühl hatte eine andere Ursache. Vor einer Feuerstelle im hinteren Teil des Hofes sah sie einen alten Mann, der sie mit trübem Blick quer durch die Flammen hindurch fixierte. Für eine Sekunde hatte sie das Gefühl, er würde sie mit seinem Blick durchdringen, doch im nächsten Moment war der Eindruck verschwunden und es überkam sie eine Welle von Mitleid und Bedauern, denn der Alte war offensichtlich schwer krank. Seine Haut war nicht nur faltig und fahl, sondern auch mit roten Flecken und sonderbaren, schorfigen Wunden übersät. Das weiße Haar war schütter und in unregelmäßigen Abständen zeigten sich kahle Stellen. Er zitterte heftig, obwohl er direkt am Feuer saß und sein Gesicht verzog sich schmerzhaft, als habe er Krämpfe. Sie ging auf ihn zu und blieb in sicherer Entfernung stehen.




  „Was ist mit dem Mann?“, fragte sie ihre Begleiter. Aber niemand konnte ihr eine Antwort geben.




  „Ich will, dass Sire ihn sich morgen ansieht. Vielleicht kann sie ihm helfen“, befahl sie. Der Hauptmann, der neben ihr stand, nickte. Sie wandte sich zum Gehen, doch als sie den alten Mann noch einmal betrachtete hatte sie erneut das Gefühl, als durchbohre er sie mit seinem Blick.
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